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Bromberg, den 18. Oktober. 1934 


Der Tiger vom Mercato. 


Ein Roman aus dem dunkelſten Neapel. 
Von Hans Poſſendorf. 
(3. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Was an mir liegt, tue ich ſchon ſowieſo,“ erwiderte 
Raffaele kühl. „Aber an der Ecke von der Chiaja und 
dem Toledo, wo das Geſchäft am beſten blüht, darf ich mich 
heute nicht ſchon wieder ſehen laſſen. Iſt die Polizei dort 
erſt mal auf mich aufmerkſam geworden, dann habe ich mir 
dieſes gute Jagoͤrevier für lange Zeit verſcherzt.“ 

„Das iſt deine Sache,“ entgegnete die Halbwüchſige 


gleichgültig. „Ich habe es dir jedenfalls ausgerichtet.“ 


„Daß das meine Sache iſt, weiß ich! Aber deine 
Sache iſt es dann, Carmela heute bis gegen Abend bei euch 
zu behalten. Denn in der Villa Nazionale, wo ich heute 
arbeiten will, geht es nicht ſo leicht und ſchnell!“ In 
ſchroffem Tone hatte der Neunjährige zu dem älteren Mäd⸗ 
chen geſprochen; und ſich zum Gehen wendend, fügte er 
drohend hinzu: „Und daß ihr der Kleinen ja rechtzeitig und 
ordentlich zu eſſen gebt! Wenn du das Kind wieder, ſo wie 
neulich, vernachläſſigſt, kann ich es dir nicht mehr anver⸗ 
trauen. Dann mag ſich dein Vater einen anderen Jungen 
ſuchen, der ſo flott wie ich für ihn arbeitet!“ — 


Schon bevor Raffaele ſein Ziel erreichte, war ihm das 
Glück günſtig. In der Via Santa Catarina kam ihm ein 
eleganter Herr entgegen; er betrachtete aufmerkſam Men- 
ſchen und Häuſer und blieb dann vor der Auslage eines 
Kyo rallenſchnitzers ſtehen. Harmlos vor ſich hinpfeifend 
näherte ſich ihm Raffaele, ſtreiſte ihn leicht im Vorüber⸗ 
gehen und bog dann ſofort in die nächſte Seitengaſſe ein. 
Niemand hätte bemerken können, wie des Jungen kleine 


braune Hand blitzſchnell in die ſeitliche Rocktaſche des 
Herrn getaucht war. In einer Hausniſche prüfte Raffaele 


ſeine Beute. Es war ein bunt gemuſtertes ſeidenes 


Taſchentuch, ein Prachtexemplar, wie es ihm nicht oft in 


die Hände fiel. Und das Glück war ihm weiter hold: am 


Ziele feiner Wanderung angelangt, nannte er bereits Hrei 


tadelloſe Taſchentücher und einen Bleiſtift mit ſilberner 
Hülſe ſein eigen. 
Die Villa (das Wort „Villa“ bedeutet hier „Park) 


Nazionale, jene prächtigen Anlagen am Meeresſtrand, 


waren, wie ſtets bei ſchönem Wetter, von zahlreichen Kin⸗ 
dern wohlhabender Familien und ihren Wärterinnen be⸗ 
völkert. Auf einer der Bänke ſaß ein junges Mädchen, 
anſcheinend auch ein Kinderfräulein, und las eifrig in einem 
Roman. Neben ihr lag ihr Pombadour, und ein weißes 
Batiſttüchlein ſchaute lockend daraus hervor. 

Vorſichtig ſchlich ſich Raffaele von hinten an die Bank 
heran. Auf ſeinen nackten Sohlen ging er mit katzenarti⸗ 
gem Geſchick, daß auch nicht das leiſeſte Knirſchen des San⸗ 
des hörbar wurde. Schon ſtreckte er ſeine Hand aus, um 
mit den Fingerſpitzen das Tüchlein aus dem Beutel zu 
ziehen. Doch da beſann er ſich eines anderen. Sollte er 
nicht lieber den ganzen Beutel nehmen? Es war das 
erſtemal, daß er zu einem ſolchen Wagnis ſchritt. Zwar 


boten die Fetzen ſeines Hemdes und die Überreſte ſeines 
Höschens kein Verſteck für eknen fo großen Gegenſtand. 
Auch hatte ihn ein erfahrener Spitzbube gewarnt, von dem 
leichten Taſchentuchdiebſtahl ohne die nötige Ausbildung zu 
den höheren Stufen dieſer Kunſt überzugehen; und der 
Warnung folgend, war es Raffaele auch geglückt, ſeit zwei 
Jahren durch ſein bedenkliches Gewerbe für ſich und das 
Schweſterchen zu ſorgen, ohne mit der Polizei nähere Be⸗ 
kanntſchaft zu machen. Doch dieſe Gelegenheit hier war 
gar zu verlockend, denn ſicher enthielt der Beutel auch die 
Geldͤbörſe! 

Schnell ſpähte er noch einmal um ſich. Niemand war in 
bedenklicher Nähe als ein Kutſcher, der, auf dem Bock einer 
leeren Equipage ſitzend, langſam dahergefahren kam; aber 
er ließ den Kopf ſchläfrig auf die Bruſt hängen und ſchien 
ganz ungefährlich. Im nächſten Augenblick hatte Raffaele 
den Beutel ergriffen und ſich zur Flucht gewendet. Da 
wollte es das Unglück, daß die Bonne zufällig nach ihrem 
Beutel faßte Sie griff ins Leere, blickte erſchrocken um 
ſich und ſah den davoneilenden Jungen. . 

„Carlo, Carlo, haltet den Dieb!“ rief ſie, ſo laut ſie 
konnte, und deutete auf Raffaele. 

Da hob der Kutſcher den Kopf, begriff ſofort die Lage, 
hieb auf ſeine Pferde ein und jagte im Galopp hinter dem 
Fliehenden her. 

Schon winkte eine rettende Straßenecke. Aber noch 
ehe Raffaele den breiten Fahrweg ganz überquert hatte, 
war ihm der Wagen dicht auf den Ferſen. Ein wuchtiger 
Schlag von dem Vorderhuf eines Pferdes traf ſeine Wade 
und ſchleuderte ihn zu Boden. Sofort ſtand er wieder auf 
den Füßen, aber das verletzte Bein verſagte ihm den 


Dienſt. Gleich darauf hielt ihn der herkuliſche Wagenlenker 


gepackt und ſchleifte den vergeblich um ſich Schlagenden 
und Beißenden zu der Bank zurück. . 
Schnell hatte ſich ein großer Kreis von elegant gekleſ⸗ 
deten Kindern und Wärterinnen um den übeltäter und 
ſeinen Häſcher gebildet. Neugierig oder ſchadenfroh blick— 
ten ſie auf den zerlumpten Jungen, der trotzig und mit zu⸗ 
ſammengepreßten Lippen auf eine Gelegenheit zur Flucht 
wartete. } 
„Natürlich wieder nirgends ein Poliziſt zu ſehen!“ 
jammerte das Kinderfräulein, während es ſuchend nach 


allen Seiten ausſchaute. 


„Sollen wir einen holen?“ rief eifrig ein boshafter 
kleiner Junge mit langen Locken in einem himmel⸗ 
blauen Samtanzuge und wollte ſich gleich auf den Weg 
machen. 

„Ja, ja, wir helfen mit ſuchen!“ ſtimmten andere Kin: 
der ein und hüpften vor Vergnügen über das aufregende 
Ereignis. 26 

Aber zu Raffaeles Glück ließ die Wärterin des bos— 
haften Kleinen dieſen nicht aus ihrer Obhut. 

Eine Weile ſtand man ratlos. Der Kutſcher ſah ſich 
ängſtlich nach ſeinen Pferden um, die er irgendeinem 
Eckenſteher zu halten gegeben. Und noch immer war kein 
Poliziſt zu ſehen. Schon wollte ſich die Bonne ſelbſt auf: 
machen, einen zu ſuchen, da brach Raffaele ſein Schweigen. 


vr 


5 „Hören Sie mich an, mein Fräulein,“ begann er nicht 
unhöflich, aber ohne einen Schatten von Demut in ſeiner 
Knabenſtimme. „Ich habe ein kleines Schweſterchen, für 
das ich ſorgen muß. Das Kind hat keinen Menſchen auf 
der weiten Welt als mich. Wenn Sie mich einſperren 
laſſen, muß es verhungern.“ . 

„Wie das ſchon lügen kann!“ höhnte der Kutſcher. Und 
als er den zögernden Geſichtsausdruck der Bonne wahr⸗ 
nahm, fügte er hinzu: „Laſſen Sie ſich nur nicht von dieſem 
kleinen Gauner beſchwatzen, Fräulein! Wenn das der Herr 
erführe, würde er uns beide entlaſſen. Sie wiſſen, wie 
ſtreng er gerade in ſolchen Sachen iſt. Laſſen Sie ſich ja 
nicht durch die Bitten des Bengel erweichen.“ 

Da ſah ihn Raffaele finſter an und ſagte mit einem 
wilden Ausdruck in ſeinem frühreifen und kühnen Geſicht⸗ 
chen: „Gebeten habe ich überhaupt nicht, und Euch am 
allerwenigſten! Wenn Ihr mich aber einſperren läßt und 
mein Schweſterchen dadurch zu Schaden kommt, ſo ſeid ver⸗ 
ſichert, daß Ihr es mit dem Leben bezahlen müßt, wenn ich 
erſt groß und Mitglied der Camorra geworden bin!“ 

Der Kutſcher brach in ein höhniſches Gelächter aus. 
„Was? Du willſt mir auch noch drohen, du Dreikäſehoch? 
Ich werde dir gleich —“. 
Aber die jubelnde Stimme des Kleinen im Samtanzuge 
unterbrach ſein Vorhaben. 

„Ein Poliziſt! Dahinten kommt ein Poliziſt!“ ſchrie 
das boshafte Kind und war vor Freude kaum noch zu bän⸗ 
digen. 4 g 5 

Da trat ein kleines Mädchen aus der Reihe der Kin⸗ 
der und warf ſich ſchluchzend an den Hals der Bonne. 

„Mademoiſelle! Carlo! Habt ihr denn nicht gehört? 
Sein kleines Schweſterchen muß verhungern, wenn es ihn 
nicht mehr hat! Bitte, bitte, laßt ihn doch los, den armen 
Jungen!“ Über ihr von rötlich-braunem Lockenhaar um⸗ 
rahmtes Geſichtchen ſtrömten Tränen, und ihre ſanften 
braunen Augen richteten ſich flehend bald auf die Bonne, 
bald auf den Kutſcher. ; 

„Nein, nein, es geht nicht, Kind! Papa würde ſehr böſe 
werden, wenn wir das täten.“ 

„Ihr braucht es ja nicht zu Hauſe zu ſagen!“ flehte die 
Kleine. ö 

„Wir dürfen doch nicht lügen,“ warf Carlo ein. Er 
hoffte auf eine gute Belohnung von ſeiten ſeines Herrn und 
ſchien entſchloſſen, ſich dieſe nicht entgehen zu laſſen. 

„Aber wenn ihr gar nicht davon redet, iſt es doch nicht 
gelogen!“ rief das kleine Mädchen jammernd. 

Jetzt hatte der Poliziſt den Auflauf bemerkt und 
näherte ſich der Gruppe mit ſchnellen Schritten. Der 
Kutſcher packte ſein Opfer feſter und ſchickte ſich an, es dem 
Beamten entgegenzuführen. a 

Da warf ſich die Kleine vor ihm auf die Knie. Laut 
aufſchluchzend rang ſie die Hände, und ihr Körper zitterte 
vor Erregung. „Tut es nicht! Tut es nicht!“ ſchrie ſie 
außer ſich. „Sein kleines Schweſterchen muß ja verhun⸗ 
gern, wenn es ihn nicht mehr hat! Ich flehe euch an, tut 
es nicht!“ 

Da wurde auch der Kutſcher weich und warf dem 
Fräulein einen fragenden Blick zu. 

„Sie wird uns am Ende wieder krank vor Aufregung, 
und dann bekommen wir erſt recht Vorwürfe,“ meinte die 
Bonne, froh, einen Grund zu haben, dem armen Sünder 
die Freiheit zu ſchenken. 

„Nun, dann lauf!“ Der Kutſcher ließ Raffaele los und 
gab ihm einen Stoß in den Rücken. Der Junge aber maß 
ſeinen Häſcher mit einem verächtlichen Blick und ſagte dann 
zu ſeiner kleinen Retterin gewandt mit bewegter Stimme 
und feierlich erhobenen Hand: „Nie im Leben werde ich 
dir das vergeſſen! Das ſchwöre ich dir!“ Dann wandte er 
565 um und hinkte, ſo ſchnell es ſein wundes Bein erlaubte, 

avon. 

„Und wehe dir, wenn du dich noch einmal hier blicken 
läßt! Dann kommſt du mir nicht wieder davon!“ rief ihm 
der Kutſcher drohend nach. 5 5 

Aber Raffaele würdigte ihn keines Blickes mehr. Er 
ſchleppte ſich noch einige hundert Meter weiter und ſtreckte 
ſich dann ermattet auf die breite, niedrige Mauer hin, 
welche die Strandpromenade gegen das Meer zu be⸗ 
grenzte. 5 
Wenige Minuten ſpäter ſah er die Equipage im ſchlan⸗ 


fen Trabe davonfahren, dem Landhausviertel des Poſi⸗ 
Auf dem Bock ſaß wieder der 


lippohügels entgegen. 
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Er hob die Hand zum Schlage. 


lichen 
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Kutſcher Carlo und in dem offenen Wagen das Kinder⸗ 
fräulein mit ihrer kleinen Schutzbefohlenen. 
* 


Die Drohungen des Kutſchers ſchienen jedoch ohne 
Wirkung auf Raffaele geblieben zu ſein, denn am folgenden 
Tage um die gleiche Zeit begab ſich folgendes: 

Wieder ſpielte das kleine Mädchen mit anderen Kin⸗ 
dern in den Anlagen. Eine Freundin warf ihr einen 
Ball zu, ſie griff danach und verfehlte ihn; der Ball flog 
in ein Gebüſch. Die Kleine lief ihm nach und bückte ſich 
nach dem Spielzeug. Da fuhr ſie erſchrocken zurück, denn 
wie aus dem Boden gewachſen ſtand plötzlich Raffaele vor 


ihr. Aber den Schrei, der ſich ihr ſchon auf die Lippen 


drängte, unterdrückte ſie noch im letzten Augenblick, denn 
Raffaele hatte zwei Finger der Linken warnend auf ſeine 
Lippen gelegt; mit der Rechten aber ſtreckte er ſeiner klei⸗ 
nen Retterin eine herrliche dunkelrote Weintraube ent⸗ 
gegen. 
„Hier! Die ſchenke ich dir; fie iſt ganz ſüß,“ ſagte er in 
ſeiner ernſten Art. Und mit komiſcher Würde und Alt⸗ 
klugheit ſetzte er hinzu: „Du biſt ein gutes Kind.“ 

Noch einen Augenblick zögerte die überraſchte Kleine. 
Dann aber, durch den aufrichtigen Ausdruck in den großen 
ſchwarzen Augen des Jungen ermutigt, griff ſie zu. 

„Und nun ſag mir noch, wie du heißt“, bat Raffaele. 

„Ich heiße Lucrezia,“ erwiderte ſie, während der letzte 
Reſt von Befangenheit ſchwand und ein freundliches 
Lächeln ihr ſanftes Geſichtchen überſtrahlte. 

„Lucrezia! Lucrezia! Wo biſt du denn?“ ſchallte jetzt 
eine Stimme, und der Kies knirſchte unter ſich nähernden 
Tritten. ; 

Verwirrt wendete ſich Lucrezia und lief ihrem Fräu⸗ 
lein entgegen. 8 

Im gleichen Augenblick war auch Raffaele im Gebüſch 
verſchwunden, um kurz darauf aus einem anderen Verſteck 
hervorzulugen. Da ſah er, wie die Bonne heftig auf die 
Kleine einſprach, und wie dieſe ihr nur widerſtrebend 
antwortete. Plötzlich aber riß das Fräulein den Kinde 
die ſchöne Traube aus den Händen, ſchleuderte ſie mt! einer 
Gebärde des Ekels in den Straßenſtaub und wiſchte ihrer 
Schutzbefohlenen und ſich ſelber eifrig und ſorgfältig die 
Finger ab. Dann nahm ſie Luerezia ſchnell bei der Hand 
und verließ mit ihr faſt fluchtartig dieſen Teil der An⸗ 
lagen. a 
Raffaele hatte die Fäuſte geballt, und ein erſchreckend 
böſer Ausdruck war in ſeine funkelnden Augen getreten. 
Dann lief er hin, um die ſchöne Traube aufzuheben und 
ſie ſeinem Schweſterchen zu bringen; denn der Preis war 
für ihn ein kleines Vermögen geweſen. = 

Schon bückte er ſich nach der Frucht. Aber plötzlich 
ſchien er ſich anders zu beſinnen. Er richtete ſich auf und 
ſtieß ſie verächtlich mit dem Fuße von ſich. In ſeinen 
Augen funkelten Tränen; doch er biß die Zähne zuſam⸗ 
men, und ſie liefen ihm nicht über die Wangen. 

Bei der Polizeibehörde herrſchte ſeit kurzem eine Be⸗ 
triebſamkeit, von der ſich ein füditaltenifher Beamter bis⸗ 
her nichts hatte träumen laſſen. Ein neuer Präfekt, ein 
energiſcher Norditaliener, war vor einigen Wochen an 
ihre Spitze berufen worden, um endlich mit dem alten 
Schlendrian aufzuräumen und auch hierher den fortſchritt⸗ 
Geiſt des neuen Königreichs Italien zu tragen. 
Denn obwohl Neapel nun ſchon ſeit zwei Jahren zu die⸗ 
ſem Reiche gehörte, war es mit der öffentlichen Unſicher⸗ 
heit und der Korruption eher ſchlimmer geworden als 
beſſer; und auch hierbei ſpielte wieder die Camorra eine 
Hauptrolle. 

Die Verbrechergeſellſchaft hatte ſeit Garibaldis Einzug 
die ſeltſamſten Schickſale durchgemacht. Dem letzten Bour⸗ 
bonenkönig hatte ſie, trotz der endlichen Amneſtie, ſein an⸗ 
fängliches ſtrenges Vorgehen nicht vergeſſen und ſich daher 
ſofort auf die Seite der neuen Regierung geſchlagen. 
Dieſe aber war, die Sympathie einer ſo mächtigen Kör⸗ 
perſchaft hoch einſchätzend, auf den ſonderbaren Einfall ge⸗ 
kommen, auch hier den Teufel mit Beelzebub auszutrei⸗ 
ben und die Camorra in den Dienſt der Polizei zu ſtellen. 
Camorrabezirkscheßs wurden zu Polizeikommiſſaren er⸗ 
nannt, Camorriſten zu Polizeiwachtmeiſtern, Camorra⸗ 


lehrlinge zu beſoldeten Spitzeln. Der Erfolg war zunächſt 


verblüffend: Selbſt in dem Verbrecherweſen zu Hauſe, ge⸗ 
lang es dieſen zu Rang und Würde emporgeſtiegenen 
Camorriſten auch wirklich, eine große Anzahl von Ubel⸗ 


tätern und Betrügern zu entdecken und der Beitrafung 


zuzuführen. Bald aber änderte ſich das Bild: Den zur 
Camorra gehörigen Verbrechern und Schmugglern wurde 
von dieſer famoſen Polizei kein Haar gekrümmt, ſondern 
nur die unorganiſierte läſtige „Konkurrenz“ verfolgt. Das 
Endreſultat war, daß die Camorra auf dem Gebiete des 
Verbrechens, des Schmuggels und des Laſters eine Art 
ſtaatlichen Monopols errang und die Behörden einer 
Korruption verfielen, die alles bisher Dageweſene in den 
Schatten ſtellte. So ſah man ſich bald gezwungen, die Ca⸗ 
morriſten ſchleunigſt wieder aus den Reihen der Polizei 
zu entfernen. Aber der Verbrecherbund hatte ſich während 
feiner „Amtsperiode“ eine gründliche Kenntnis der poli⸗ 
zeilichen Archive und ſonſtigen Einrichtungen angeeignet, 
die für ihn von unſchätzbarem Werte waren. Zudem 
wurde die Camorra nun eine erbitterte Feindin der neuen 
Regierung, machte im Volke Stimmung für die vertriebene 
Dynaſtie, gewann hierdurch wiederum das Wohlwollen und 
die Hilfe bourboniſch geſinnter Kreiſe und drang damit bis 
in die höchſten Geſellſchaftsſchichten hinauf. So wucherte 
dieſes Krebsgeſchwür in Neapels Volkskörper üppiger 
als je. Da hatte man endlich Alfredo Colnaghi, den ener⸗ 
2 giſchen norditalieniſchen Polizeibeamten, nach Neapel be⸗ 
rufen, um dieſen Augiasſtall zu ſänbern. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Tod des Batterieführers. 


Eine Kriegserzählung aus Siebenbürgen 


von Otto Folberth⸗Mediaſch. 

Die Sonne iſt eine große runde Scheibe und hängt vor 
ihnen im Morgennebel. Ganz nieder, ganz nahe iſt ſie, 
gaß man fie greifen kann. Wer jetzt ſeinem Pferd die 
Sporen gibt und mitten auf ſie zuſprengt, wird mit der 
Mütze ihren feurigen Rand ſtreifen. Blutrot iſt dieſer 
Rand und blutrot ſein Kern, wie Möß ihn noch niemals 
ſah, ein zähes, dickflüſſiges Glühen und Lodern, Wallen 
und Wehen. Alles, alles andere ringsum verſchluckt der 

weiße Nebel: die verlaſſenen Gehöfte, die Acker, die ſpär⸗ 

lichen Bäume, die irrenden Reiter — nur die blutrote 
Scheibe verſchluckt er nicht. 

0 Langſam ſchiebt ſich die klirrende Karawane durch die 
nebelweiße Wüſte, Welle auf, Welle ab, über die zer⸗ 

tretenen Kartoffelfelder der geſtrigen Schlacht. 

„Halt! Sa—alt!!“ 

Wer rief aus dem Nebel? 

„Hier, in dieſer Bodenſenke, protzt ihr ab und bauet 

das Geſchütz auf. Verſtanden, Möß?“ Damit ſpritzt Gerö, 
der Nebelreiter, wieder davon. g 

Langſam, entſetzlich langſam ſchleichen die Stunden des 
Wartens. Wann eigentlich iſt Gerö abgeritten? Und jetzt 
hat die Sonne ſchon längſt ihre Scheitelhöhe überſchritten 
und noch keine Nachricht traf von ihm ein. Auch die Tele⸗ 
phoniſten in der Beobachtung ſehen einen Schmarren und 
können alſo nichts geſcheites melden. 


Plötzlich einmal klöhnt der Summer. Man hört ihn 


zwanzig Schritte weit auf dem ſtillen Acker, auf dem der 
Schwarm der Kanoniere ſich den Rücken von der Sonne 
wärmen läßt. 

„Hallo Geſchützſtation!“ 

„Was gibt's?“ 

„Eben ſichten wir im Vorfeld einen Reiter mit zwei 
Pferden im ſcharfen Trab in Richtung auf euch. Es 
könnte ..“ 

45 8 zwei Pferden?“ 7 

„Und wer könnte es ſein? So redet!“ 

„Meldet dem Herrn Kadetten, es könnte ... es kann 
nur Köteles ſein.“ 

Wie vom Blitz gerührt fährt Möß empor. 

„Und Oberleutnant von Gerö? möchte er fragend 
ſchreien, möchte er brüllen wie ein Tier, um ſeine Ge⸗ 
danken, um ſeine ſchlimmſten Befürchtungen zu übertoben. 
Aber er ſchreit nicht, er brüllt nicht, er bringt keinen ein⸗ 
zigen Laut hervor. Er tritt mit einigen Schritten aus dem 
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Kreis der Mannſchaft heraus und wendet ſich ab, das Kinn 
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tief auf die Bruſt geſtützt. 


* 8 
In zehn Minuten iſt Korporal Köteles da und er⸗ 


ſtattet Meldung. 

„Tot? ſagſt du, tot? Weißt du auch, was du redeſt, 
Burſche? — Und wo denn tot, wo?“ 5 

„Weit, ſehr weit, Herr Kadett.“ Er zeigt mit einer hoff⸗ 
nungsloſen Gebärde nach Oſten. 

„Höre, Köteles! Kennſt du den Weg, Kennſt du die 
Stelle?“ ; 

„Jawohl, ich kenne jie gut.“ 2 5 

„Köteles, wir müſſen zu ihm.. Wer weiß.. Wir 
müſſen ihn holen.“ 

„Gut, Herr Kadett. Zu zweit, ja, zu zweit können wir 
ihn ſchon holen. Wir müſſen aber Stangen und Zelt⸗ 
blätter mitnehmen ..“ 

Und ſie reiten. 7 

Korporal Köteles hat die Zeltblätter vor ſich über die 
Satteltaſchen gebunden, die Stangen hält er wie Lanzen 
im Arm. Eine Halslänge vor dem Kadetten, ſo trabt er 
dahin ... Möß reitet eigentlich nicht. Mechaniſch, rein 
mechaniſch bewegen ſich ſeine Schenkel auf und ab. Er 
denkt auch nichts, er ſieht nichts, er ſagt nichts, ſein Kopf 
iſt ſchwer wie Blei, droht vornüber auf die Mähne des 
Pferdes zu ſinken. 

Nach zwei Stunden ahnt Möß, daß ſie gleich an Ort 
und Stelle ſind. Einmal noch, während ſie an einem Bild⸗ 
ſtock, einem verwitterten Steinmal zur Rechten vorbeireiten, 
ſieht er Köteles fragend an. 

„Iſt es hier?“ ; 

„Nein, aber nur noch hundert Schritte weiter. In der 
Mitte zwiſchen dem Stein da und dem Rande des 
Wäldchens. Gerade unter dem Apfelbaum dort.“ 

Dann, dann ſpringt Möß aus dem Sattel und kniet 
auch ſchon mit entblößtem Haupt und gefalteten Händen 
an der Seite ſeines Herrn und Freundes. Blitzſchnell hat 
er begriffen, daß hier ſchon längſt alles vorbei und voll⸗ 
bracht iſt. Der Tote liegt auf dem Rücken im Straßen⸗ 
graben. Er liegt da mit angezogenen Knien und in die 
Luft greifenden Händen, als habe er ſich im letzten Augen⸗ 
blick noch jemandes. erwehrt. Seine Augen, ſeine feuchten 
Tannenaugen ſind jetzt wie grünes kaltes Glas. Seine 
Kinnlade hängt weit geöffnet herunter. Ameiſen krabbeln 
über ſeine Stirne. Aus einer Bruſtwunde, die von einem 
Stich herrühren könnte, ſo groß iſt ſie, iſt Blut in ſeine 
Kartentaſche geronnen, mitten inne zwiſchen das Zelluloid⸗ 
fenſter und das blank geſcheuerte Lederblatt. Die Tarno⸗ 
poler Karte trägt einen großen roten Fleck. 

Aus der Zeltbahn und den zwei Stangen hat Köteles 
eine Tragbahre hergeſtellt. Das ging noch, wie es ging. 
Aber ſchwierig iſt es nun, die Tragbahre mit der ſchaukeln⸗ 
den Laſt ſo in die beiden Sättel zu heben, daß ſie einen 
ſicheren Halt hat und weder mit dem Kopfende von Engel, 
noch mit dem Fußende von Cigany heruntergleitet. Sie 
davor bewahren kann nur einer, der groß iſt und die un⸗ 
gewohnte Laſt den Pferden immer wieder zurechtrückt. 
Köteles iſt groß. Köteles ſorgt dafür, daß die Stangen 
nicht aus den Sätteln gleiten. 

Möß ſchreitet zwiſchen den nickenden Köpfen der beiden 
Pferde einher. Links an der Trenſe führt er Cigany, rechts 
an der Trenſe führt er Engel. Er gibt ſich Mühe, den 
Braunen und die Eiſenſchimmelſtute eng zuſammen⸗ 
zuhalten. Die Laſt, die teure Laſt, die ſie tragen, könnte 
ſonſt doch noch einmal zwiſchen ihnen durch zu Boden 
fallen. 

Mit dumpfem, hochklingendem Stiefelſchritt, in den 
nur manchmal leiſes Sporenklirren hineinzittert, der aber 
ſtundenlang umläutet wird von dem unregelmäßigen 
Klopfen acht harter Pferdehufe — ſo geht es die endloſe, 
gerade, noch immer tote Straße zurück. Den Weg aus dem 
Nichts — den Weg wohin? Die Sonne vor ihnen iſt längſt 


ſchon untergegangen. & 


Auf dem gleichen Acker, über dem fie heute morgen 
blutrot aufging und über den Gerd weither aus dem 


Nebel rief, ſoll er begraben werden, fo beſchließt Möß. 
Und ſoll bald begraben werden, ſonſt kommen morgen di⸗ 


> 


Schnobern Engels, das fie erkannt hat, entgegen. 


Sterne 


Fremden und Vorgeſetzten, die ſich ſeine Freunde nennen 


und entführen ihn uns und begraben ihn 
hätte er ſich ſicher nie gewünſcht. 5 

Es fehlt nicht viel bis Mitternacht, als der Huftritt 
mit der Traglaſt die Ackermulde hinunterſchnobert und ſich 
der Mannſchaft nähert, die rings um das verwaiſte Ge⸗ 


ſelber und das 


ſchütz in ihre Mäntel gehüllt liegt, ſtumm und wach und 


in bangem Brüten, was da8 Flimmern der Sterne über 


ihnen noch alles zu bedeuten habe. 


Unweit graſt, an kurze Pflöcke gekoppelt, das Pferde⸗ 
rudel des Zugs. Jetzt ſpitzen ſie die Ohren und eins aus 


dem Rudel wiehert, die Träume der Wachenden auf⸗ 
ſchreckend. 


War es der Rappe Gerös? 
Und jetzt ſpringt die Mannſchaft auf und geht dem 
Und 
da ſteckt einer auch ſchon eine Sturmlaterne an und trägt 


ſie herbei und jetzt und jetzt leuchten ſie ihm, dem toten 
Führer, ins ſtarre Geſicht. 
wenden ſich ab und laſſen Arme 


Und löſchen ſie wieder und 
und Schultern noch 
ſchlaffer und müder hängen als zuvor. 

Dann, dann ſingt das Scheuern der ſcharfen Spaten 
durch die Nacht. Lange. 

Und als es wieder ſtille geworden iſt und Imre, der 
treue ungariſche Burſche, ſeinen Herrn in die Grube ge= 
bettet hat, genau ſo, wie dieſer gebettet zu ſein in un⸗ 
zähligen Feldnächten ſich gewünſcht hat, tritt Möß vor den 
dunkeln Schacht und ſpricht das Vaterunſer. Er ſpricht es 
laut und ſtockend. Er hat es noch nie vor einem offenen 
Grabe geſprochen. Er fühlt, daß er es überhaupt nur zu 
Ende beten kann, weil er es dem Dunkel, dem alles, alles 
in ſich bergenden Dunkel dieſer Nacht anvertraut. u 

Da zuckt eine helle Lichtgarbe aus dem Geſchützrohr 
auf. Ein Schlag und ein Stoß, als wäre die Kuppel der 
zerſchellt. Und fauchend verläßt eine ſchwere 
Granate den Acker, der das Gebet gehört hat und nun für 
immer ein Grab bewahren wird. 

Die Granate iſt auf Befehl des Kadetten mit Zuſatz⸗ 
ladung auf die weiteſte Entfernung gerichtet worden und 


Korporal Ruſchill, der Geſchützführer, hat eigenhändig den 


Abzugshebel gelöſt. 

Alle fühlen, daß es der Abſchied iſt. Der Abſchied des 
Geſchützes von Gerö. Der Abſchied des Fähnleins von 
Gerö. Vielleicht ſogar, wer weiß, der Abſchied des Fähn⸗ 
leins vom Geſchütz. Es ſtehen auf einmal ſo viel Fragen, 
ſo viel Fragen vor ihnen auf. Und ſie wiſſen nicht, wer 
ſie beantworten wird, wenn nicht der, der bis jetzt die 
Klarheit des Lebens um ſie ſchuf. 


Noch vernehmen ſie nach einer Weile den gedämpften 
Knall des aufſchlagenden Geſchoſſes aus der Unendlichkeit 
der öſtlichen Nacht. Faſt klingt es wie eine Antwort auf 
das laute Fragen der Herzen hier. Aber wer kann es 
deuten? a 5 
Noch hören fie, daß auf irgend einer entfernten Steppe 
die Hunde, von Schuß und Aufſchlag aufgeſcheucht, zu 
bellen beginnen. Aber lange hält ihr Bellen nicht an. 

Bald iſt es endgültig aus und ſtill. 


N Wilhelm Buſch antwortet. 


Auf Anfragen einer Frau L. F. für ein Album. 


1. Welche Eigenſchaft ſchätzen Sie an dem Manne? „Hätt' 
err etwa die Gewohnheit, möglichſt häufig die Wahrheit 
zu jagen, wär's gewiß ſehr ſchätzenswert.“ 


2. Welche von der Frau? „Eine hübſche und geſcheidte 


Frau, die ihre Dienſtboten gut behandelt, müßte ent⸗ 
zückend ſein.“ 5 
3. Was iſt Ihre hervorſtechendͤſte Eigenſchaft? „Reiſeluſt 
nach der Grenze des Unfaßbaren.“ 
4. Wie verſtehen Sie das Glück? „Irrlicht) darüber der 
5. Wie das Unglück? „Sumpf ) Noroͤſtern.“ 
6. Wo möchten Sie leben? „Wer wär nicht meiſt da am 
liebſten, wo er ungefähr denken kann, was er mag.“ 


7. Was wünſchen Sie am ſehnlichſten? „Nein, nein! Das 
ſagt er halt nicht.“ . 5 


8. Wer iſt in Ihren Augen der erſte Dichter, Schau⸗ 
ſpieler, Muſiker und Maler? „Nebſt andern vielleicht 
Homer, Rubens, Mozart. Unter Schauſpielern ge⸗ 
fälligſt jeder.“ 

9. Welches hiſtoriſche Ereignis mißfällt Ihnen 
meiſten? „Welches hat uns am meiſten geſchadet?“ 

10. Welche Fehler finden Sie am verzeihlichſten? — 
„Mitunter meine eigenen.“ 

11. Lieben Sie das Ideale oder das Reale? „Man lebt 
und hofft.“ 

12. Was iſt am ſchwerſten zu erreichen? 
ſelbſt hinter die Schliche kommt.“ 

13. Welchen Rat würden Sie der Frau geben, die Sie 

lieben? „Mich auch.“ 

14. Welches iſt Ihre Lieblingsbeſchäftigung? „Siehe oben: 
hervorſtechende Eigenſchaft.“ 1 

15. Welche politiſche Richtung ift Ihnen am ſympathiſch⸗ 
ſten? „Keine.“ 

16. Wie denken Sie über die Ehe? „Wenn alles ehrlich 
zugeht, ſehr hoch.“ 

17. Welches Vergnügen iſt Ihnen das liebſte? 
rauchen tut er auch gern.“ 

18. Welche Blume, welches Getränk und welche Farbe 
ziehen Sie vor? „Ja, wann?“ 

19. Definieren Sie die Liebe? — „Sehnſucht, unbewußt 
zu Zweit ein Drittes zu bilden, was vielleicht beſſer 
iſt als man ſelbſt.“ 

20. Definieren Sie die Frau? — „Hauptlockvogel für 
dieſe Welt, günſtigenfalls auch für die andere.“ 

22. Mai 1892. 


am 


„Daß man ſich 


nd» B. 
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Steinzeitſkelett gefunden. 

Die ſchon häufig erwähnten Ausgrabungen aus der alten 
Königspfalz Werla b. Goslar, die unter der Leitung des 
Goslaer Baurats Dr. Becker erfolgen, führten unlängſt zur 
Aufdeckung eines Hocker-Menſchenſkeletts, das zur Unter⸗ 
ſuchung dem Provinzialmuſeum in Hannover übergeben 
wurde. Der Fund wurde von dem Mitarbeiter des Mu⸗ 
ſeums, Dr. Scholler, unterſucht, nach deſſen Mitteilungen 
das hohe Alter des Skeletts deutlich zu erkennen iſt. Die 
genaue Zeitbeſtimmung des Skeletts erfolgte durch eine un⸗ 
ſcheinbare Beigabe, eine zwiſchen rechtem Arm und Bruſt 
gefundene, ſteinerne Krückennadel. Sie hat einen krücken⸗ 
artigen Kopf, deſſen beide Enden in kleine Scheibchen aus⸗ 
gehen, eine Form, die nur in den däniſchen Steingräbern 
oder in Schweizeriſchen Pfahlbauten vorkommt, und der Zeit 
um 1000 v. Chr. angehört. Das Skelett ſoll noch einer ſorg⸗ 
fältigen, anthropologiſchen Unterſuchung unterzogen wer⸗ 
den. Die Bedeutung des Fundes liegt darin, daß es ſich 
um das erſte, in niederſächſiſchem Boden gefundene Stein⸗ 
zeitſkelett handelt. 


Meiſterbilder werden krank. 


Daß nicht nur der komplizierte menſchliche Organismus 
und alle Lebeweſen der organiſchen Natur Krankheiten aus⸗ 
geſetzt ſind, ſondern auch wertvolle Gegenſtände der toten 
Materie recht „anfällig“ ſein können, zeigt die kürzlich er⸗ 
ſchienene Eingabe des Reſtaurators der ſtädtiſchen Muſeen 
in Newyork, George Robin Saake, an die Bundesregierung. 
Er weiſt darauf hin, daß viele Kunſtwerke, die in den letzten 
Jahren aus Europa eingeführt wurden, durch die veränder⸗ 
ten klimatiſchen Verhältniſſe ſtarken Schaden gelitten 
haben. Die Farben und der Firnis der alten Gemälde 
find zum großen Teil zerſetzt ... Saake fordert, daß alle 
Kunſtwerke, die nach Amerika eingeführt werden ſollen, 
vor ihrer Freigabe durch den Zoll einer eingehenden Spe⸗ 
zialbehandlung unterzogen werden ſollen. Er hofft, da⸗ 
durch die enormen Schäden, beſonders der kaliforniſchen 
Sammlungen, für die Zukunft unmöglich zu machen. 
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